
T ypischerweise findet Ergothera­
pie in einer Praxis, im Spital oder 
in einer Rehabilitationsklinik 
statt. Doch Ergotherapeutinnen 

möchten ihre Tätigkeit auch auf neue Ge­
sellschaftsbereiche ausweiten: Sie sind 
überzeugt, dass ihre Kenntnisse zum Bei­
spiel in der Prävention oder in Institutio­
nen wie Frauenhäusern oder Asylunter­
künften von grossem Nutzen sein können. 
Im Bachelorstudiengang 
Ergotherapie am Depar­
tement Gesundheit er­
halten Stu dentinnen des­
halb im Rahmen der 
Projekt werk  statt «Betäti­ 
gung er möglichen» die 
Gelegenheit, sich in neue 
Be rufsfelder hineinzuwagen. «Ergothera­
peutinnen sind Expertinnen für Betäti­
gung», erklärt Modulverantwortliche Diet­
linde Arbenz. «Und im Alltag spielen Akti­
vitäten eine wichtige Rolle – entweder, 
weil wir sie privat gerne ausüben, oder für 
den Beruf.»

Aufklärungsarbeit gehört dazu
Die angehenden Ergotherapeutinnen 
überlegen sich im Rahmen des Moduls, 
wo es Menschen gibt, die in ihrer Betäti­
gung eingeschränkt sind, und entwickeln 
Ideen, um sie zu unterstützen. Dabei sol­
len sie sich laut Dietlinde Arbenz bewusst 
von ihren persönlichen Interessen und Fä­
higkeiten leiten lassen. In Gruppen erar­
beiten die Studierenden eigene Konzepte, 
die auf bisherigen Lerninhalten und wis­
senschaftlichen Erkenntnissen aufbauen. 
Ein wichtiges Lernziel des Moduls ist die 

Kommunikation. Bereits beim Anfragen 
der Organisationen, mit denen die Studie­
renden zusammenarbeiten möchten, ist 
viel kommunikatives Geschick gefragt. 
Kommt ein Projekt in einem Bereich zu­
stande, in dem Ergotherapie kaum be­
kannt ist, müssen die Studierenden Auf­
klärungsarbeit leisten. «Es gilt, die eigene 
Profession zu vertreten», erklärt Dietlinde 
Arbenz. «Eine Kompetenz, die auch im 

späteren Berufsleben im­
mer wieder gefragt ist.» 
Anders als etwa bei der 
Physiotherapie hätten vie­
le Menschen nur vage 
Vorstellungen von Sinn 
und Methoden der Ergo­
therapie. Mit der Projekt­

werkstatt wolle man deshalb nicht nur 
eine Lernsituation für Studierende schaf­
fen, sondern die Bekanntheit und 
Legitimation des Berufes fördern und ihn 
in neuen Bereichen etablieren. Zwar seien 
Ergotherapeutinnen nicht auf zusätzliche 
Arbeit angewiesen, beteuert die Dozentin. 
So würden Berufseinsteigerinnen prob­
lemlos eine Stelle finden. «Doch wir 
möchten der Gesellschaft noch mehr bie­
ten als bisher.»

Im Laufe des achtwöchigen Projekts 
sollen die Studierenden eine klientenzent­
rierte therapeutische Beziehung aufbauen 
und ihre Kommunikationstechniken lau­
fend anpassen. Obwohl sie sich als Per­
sönlichkeit stark einbringen, müssen sie 
die professionelle Distanz aufrechterhal­
ten. «Das ist manchmal eine Grat­
wanderung, die viel Reflexion erfordert», 
sagt Arbenz. Am Schluss des Projekts  

schreiben die Studierenden einen kurzen 
Bericht. Aufgrund dieser Texte wurden 
bereits diverse Artikel in lokalen Medien 
veröffentlicht – eine weitere Chance, den 
Beruf bekannter zu machen.

Viele Ideen haben Bestand
Das Modul wird seit 2013 durchgeführt. 
Einige der früheren Projekte konnten sich 
längerfristig halten. So ist zum Beispiel 
das Spiel «Lebensmittelchaos», das Kin­
der mit dem Thema Lebensmittelintole­
ranzen vertraut macht, heute im Handel 
erhältlich. Es wurde 2015 mit dem Award 
des aha Allergiezentrums ausgezeichnet. 
Derweil arbeitet die Rehab Klinik Basel 
mit einem Flyer, der hilfreiche Apps für 
Patienten auflistet. Studierende haben sie 
zusammengetragen und von Paraplegi­
kern testen lassen. Andere haben für 
Schulen Pultaufsätze entwickelt, mit de­
nen Kinder stehend lernen können. Damit 
kommt mehr Bewegung in den Unterricht. 
Bei manchen Projektpartnern würden lei­
der die Kapazitäten fehlen, um die tollen 
Ideen selber weiterzuführen, bedauert 
Dietlinde Arbenz.

Zurzeit findet die Projektwerkstatt im 
dritten Semester statt. Mit dem neuen 
Curriculum, das im September 2020 star­
tet, wird sie ins sechste Semester verscho­
ben. Damit wollen die Verantwortlichen 
das Modul auf ein anspruchsvolleres Ni­
veau heben. Die Konzepte sollen künftig 
noch stärker wissenschaftlich abgestützt 
sein und mit Bachelorarbeiten kombiniert 
werden können. Durch diese vertiefte 
Auseinandersetzung sollen die Ideen eine 
nachhaltigere Wirkung entfalten. //

Wie fühlt es sich an, wenn ein Arm gelähmt ist? Wenn  
man nicht sagen kann, was man möchte? Und wie kann man 
einhändig Schuhe binden? Es sind solche Schwierigkeiten,  
mit denen Menschen mit einer Hirnverletzung im Alltag zu 
kämpfen haben. «Diese Herausforderungen sind für Aussen-
stehende nur schwer zu verstehen», sagt Tamara Wyss. 2016 
hat die damalige Studentin zusammen mit zwei Kolleginnen 
einen Erlebnisparcours entwickelt, in dem man die Folgen 
einer Gehirnverletzung nachvollziehen kann. Teilnehmende 
müssen etwa versuchen, mit einer Baumnuss im Mund zu 
sprechen oder sich einhändig einen Pullover anzuziehen.
Zu dem erzählen Menschen mit einer Hirnverletzung von ihrem 
Erleben. Der Parcours wurde auch zusammen mit Betroffenen 
erarbeitet. «Besonders schön war für uns ihr Feedback», sagt 
Tamara Wyss. «Sie fühlten sich verstanden.» Der Parcours wird 
von der Patientenorganisation Fragile Suisse mit Unterstützung 
aktueller Studentinnen an verschiedenen Anlässen eingesetzt.

ERGOTHERAPIE: 
STUDIERENDE ERSCHLIESSEN
NEUE BERUFS FELDER
Die Gesellschaft soll mehr von der Ergotherapie profitieren. 
Bereits während der Ausbildung setzen Studentinnen des Bachelor-
studiengangs Ergotherapie am Departement Gesundheit deshalb 
neue Ideen um – etwa mit Migrantinnen oder in Schulen. 
VON ANDREA SÖLDI

Sich einhändig 
anziehen? Der 
Parcours zeigt die 
alltäglichen Hürden 
von Menschen  
mit einer Gehirn ­ 
ver letzung auf.     

«Wir möchten der
Gesellschaft noch 
mehr bieten als
bisher.»

Die Folgen einer Gehirnverletzung 
nachvollziehen

S T U D I U MS T U D I U M

VITAMING  NR. 8 JUNI 2020 3130 VITAMING  NR. 8 JUNI 2020


